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5.  Fachbeiträge 

 

5.1   Erziehung und Förderung von Ressourcen in Migr antenfamilien 

PD Dr. Haci-Halil Uslucan, Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg 

 
Erziehung scheint gegenwärtig schwieriger denn je 

geworden zu sein. Populärwissenschaftliche Werke, die 

einen „Erziehungsnotstand“ (Gerster & Nürnberger, 2001) 

oder gar eine „Erziehungskatastrophe“ (Gaschke, 2001) 

diagnostizieren, erfreuen sich einer großen Beliebtheit. 

Demgegenüber versuchen wissenschaftliche Werke 

(exemplarisch vgl. Fuhrer, 2005), diesen Diskurs 

grundlegender anzupacken und bemühen sich, die Frage 

zu beantworten, was denn Erziehung sei, wie sie sich im Laufe der Jahrzehnte verändert hat 

und wie aus psychologischer Sicht in Problemsituationen zu erziehen sei. Einigkeit herrscht 

jedoch in der Auffassung, dass in den letzten Jahrzehnten ein grundlegender Wandel in den 

Erziehungsvorstellungen stattgefunden hat, der mit gesellschaftlichen 

Veränderungsprozessen einherging. Auch wenn sicherlich die rhetorische Dramatisierung 

etwas entschärft werden muss, so sind die generellen Annahmen und soziologischen 

Konzeptionen der „Risikogesellschaft“ (Beck, 1986) nicht ganz von der Hand zu weisen. 

Festzuhalten ist, dass die gegenwärtige Sozialisation von Kindern und Jugendlichen 

weitestgehend unter Bedingungen der Entstrukturierung bzw. Destandardisierung von 

Lebensläufen erfolgt. Immer seltener bildet die so genannte „Normalbiographie“, die 

gewöhnlich über den Arbeitsmarkt geregelt wird, für Jugendliche das Leitbild. Allgemein 

stehen heute Jugendliche sowohl unter gesteigerten Entscheidungsoptionen und zugleich 

auch unter höherem Entscheidungsdruck. Jugendliche können und müssen heute mehr 

entscheiden denn je; d.h. aber auch, dass sich ihnen neue Chancen und neue Risiken 

eröffnen. Dieser Anstieg von Gestaltungsmöglichkeiten bedeutet zugleich, dass einerseits 

Jugendliche selbst immer mehr zu Entscheidungsträgern werden und andererseits die 

Kriterien für Entscheidungen immer subjektiver und offener werden, weil ein Rekurs auf 

traditionale Vorgaben mehr und mehr an Verbindlichkeiten einbüßt. Von dieser Ambivalenz 

der Individualisierung, die sich aus der Parallelität von neuen individuellen Handlungs- und 

Wahlfreiheiten und einsetzenden Risiken durch den Zwang zur Bewältigung immer 

komplexerer Entwicklungsaufgaben ergibt, sind Migranten und deren Kinder deutlich stärker 

betroffen als Einheimische. Nach wie vor erleben viele Migranten die deutsche Gesellschaft 

als ungeordnet; das soziale Leben wirkt für sie diffus und undurchsichtig (Uslucan, 2005)  
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Die Grundanforderungen, eine Balance zwischen dem Eigenen und dem Fremden zu halten, 

sind für ausländische Familien und Kinder wesentlich höher als für Einheimische. Für sie gilt: 

Zuviel Wandel und Aufgeben des Eigenen führt zu Chaos, zu wenig Wandel zu Rigidität. Sie 

müssen, einerseits über die Differenz zum Anderen, eigene Identität bewahren, andererseits 

aber auch, sich um Partizipation kümmern, das Fremde übernehmen. Integration nach innen 

und Öffnung nach außen stellen sich als notwendige, aber teilweise widersprüchliche 

Anforderungen dar. Diese Belastungen führen zu Streß und Verunsicherung; möglicherweise 

ist Gewalt in der Erziehung ein Ausdruck des Misslingens dieser schwierigen 

Syntheseleistungen. 

Was im Einzelnen für Kinder und Jugendliche gilt, ist nicht minder für die gesamte Familie 

relevant; denn bei einer familialen Migration sind die Familienmitglieder gezwungen, 

zusätzlich zur alltäglichen Gestaltung des Familienlebens ihr Verhaltensrepertoire zu 

erweitern, zu ändern und umzuorganisieren. In dem Maße jedoch, indem eine Akkulturation, 

d.h. ein allmählicher Erwerb der Standards der Aufnahmekultur erfolgt, findet in der Regel 

auch eine Entfernung von den Werten der Herkunftskultur statt; dieser Widerspruch, sich 

einerseits in die Mehrheitsgesellschaft zu integrieren, andererseits aber auch kulturelle 

Wurzeln nicht ganz aufzugeben, gestaltet sich insbesondere im erzieherischen Kontext als 

spannungsgeladen. Denn besonders Kinder, die sich - aufgrund ihrer schulischen 

Sozialisation im Einwanderungsland - vermutlich rascher und intensiver als ihre Eltern an die 

Kultur des Einwanderungslandes akkulturieren, verlieren dadurch gleichzeitig ihre 

sozialisatorischen Bindungen an ihre Herkunftskultur (Garcia Coll & Magnusson, 1997; Buriel 

& de Ment, 1997). Migranteneltern könnten daher eher geneigt sein, diese als bedrohlich 

wahrgenommene Entfernung der jüngeren Generationen durch verstärktes Disziplinieren 

ihrer Kinder und die Erinnerung an eigenkulturelle Verhaltensweisen wieder herzustellen. 

Besonders in hierarchisch strukturierten Familien könnten aus diesem unterschiedlichen 

Akkulturationsstand Spannungen erwachsen. Dadurch werden übliche Rollenerwartungen 

erschüttert, und Eltern betrachten mehr und mehr ihre Autorität als gefährdet. Insofern ist mit 

Bussmann (1995) davon auszugehen, dass die Anwendung von körperlicher Gewalt nicht in 

erster Linie eine generelle Erziehungsstrategie darstellt, sondern als eine Form der 

Disziplinierung eingesetzt wird, wenn ein Kontroll- oder Kompetenzverlust von Seiten der 

Eltern wahrgenommen wird. Gerade Familien türkischer Herkunft entwickeln in der 

Aufnahmegesellschaft einen stärker behütenden und kontrollierenden Erziehungsstil als 

Familien in der Türkei. Entsprechend sehen sich diese Eltern dazu aufgerufen, Behütung 

und Kontrolle der Kinder und Jugendlichen (noch weiter) zu steigern (Nauck, 1990). Ferner 

kann eine mit zunehmender Aufenthaltsdauer an Deutschen orientierte 
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Autonomiebestrebung der Jugendlichen Konflikte gegenüber der stärker kollektivistischen 

Orientierung der Familie auslösen. 

In der westlich geprägten erziehungspsychologischen Forschung (Baumrind, 1991; Darling & 

Steinberg, 1993) wird davon ausgegangen, dass ein autoritativer Erziehungsstil - damit ist 

eine hohe Zuwendung, Unterstützung, Wärme, hohe Selbständigkeit bei gleichzeitig hohen 

Forderungen an das Kind gemeint – sich als der optimale für die Entwicklung des Kindes 

auswirkt, wogegen der autoritäre Erziehungsstil (rigide Durchsetzung der elterlichen 

Autorität, geringe Selbständigkeit und hohe Kontrolle des Kindes), der vielfach in türkischen 

Familien vorherrscht, als eher ungünstig für die Entwicklung des Kindes betrachtet wird. 

Kulturpsychologische Studien zeigen jedoch, dass eine autoritative Erziehung zwar für 

euroamerikanische Kinder den optimalen Erziehungsstil darstellt, nicht jedoch für 

chinesische und andere Kinder mit Migrationshintergrund (Kim & Rohner, 2003, in 

Leyendecker, 2003). Auch wies bspw. Schneewind (2000) jüngst daraufhin, dass ein 

autoritärer Erziehungsstil unter bestimmten Umständen, und zwar dann, wenn das Kind 

unter entwicklungsgefährdenden bzw. delinquenzförderlichen Umwelten aufwächst, was in 

einigen Fällen für türkische Jugendliche zu vermuten ist, als durchaus funktional und sinnvoll 

zu betrachten ist. 

Das erzieherische Verhalten türkischer Eltern, so zeigt die Studie von Nauck (1990), ist 

wesentlich vom Ausbildungsniveau der Eltern determiniert. Je länger die Schulbildung der 

Eltern war, desto weniger waren traditionelle Geschlechtsrollenorientierungen und 

behütende Erziehungseinstellungen vorhanden. In der Hierarchie der 

Erziehungsdispositionen in türkischen Familien nahm die Behütung den ersten Rang ein, 

gefolgt von der autoritären Rigidität; Permissivität (d. h. Gewährenlassen, liberale Einstellung 

zu den Wünschen der Kinder) dagegen nahm den letzten Rang ein, d.h. war am wenigsten 

wichtig (Nauck & Özel, 1986).  

Wenngleich intuitiv eher die Differenzen zwischen den Erziehungsstilen deutscher und 

türkischer Eltern ins Auge fallen mögen, so zeigt bspw. die Studie von Humpert (1997, zitiert 

in Karakasoglu-Aydin, 2000), dass türkische Eltern sowohl hohe Werte bei den eher liberalen 

Erziehungszielen wie etwa „Selbständigkeit“ und „Fähigkeit zur Phantasie“, als auch hohe 

Werte bei den eher traditionellen und religiösen Erziehungszielen wie etwa „Gehorsam“ und 

„Gottesfurcht“ angeben. Möglich ist, dass sich türkische Eltern selber nicht vor die Alternative 

gestellt sehen, zwischen traditionellen und den liberalen Erziehungsstilen differenzieren und 

sich eindeutig positionieren zu müssen. Vermutlich sehen sie keinen Widerspruch darin, 

sowohl traditionalistischen als auch modernen Werten zu folgen, und erachten sowohl die 

Förderung von Religiosität, Gottesfurcht und Gehorsam als auch die Selbständigkeit als 

bedeutsam für ihre Kinder. Auch ist ein Wandel im Erziehungsstil türkischer Eltern 
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keineswegs direkt damit verbunden, dass diese nun per se deutsche bzw. die in der 

Mehrheitskultur gängigen Erziehungsstile übernehmen, sondern sich möglicherweise, 

einerseits durch den scharfen Kontrast in der Migration von den selbst erlebten, harten und 

rigiden Erziehungsstilen distanzieren, andererseits aber auch nicht restlos das Neue 

übernehmen, sondern individuelle Wege und Methoden der Erziehung der eigenen Kinder 

finden. So ist mit Duben (1985) anzunehmen, dass familiäre Netzwerkstrukturen in ihrer 

Bedeutung auch bei verändertem sozial-ökologischem Kontext fortbestehen, möglicherweise 

sich durch Migration sogar verstärken können. Folglich kann aufgrund des höheren 

Stellenwertes der Familie und der höheren Kohäsion innerhalb türkischer Familien 

angenommen werden, dass nicht nur mehr Gewalt, sondern auch mehr emotionale 

Unterstützung von Seiten der Eltern gegenüber den Jugendlichen vorliegt als in deutschen 

Familien (Nauck, 1998). 

 
Wie können nun Familien mit Migrationshintergrund und deren Kinder in ihrer Entwicklung 

gestärkt werden? 

1. Eindeutig zeigt die Forschung, dass die in den ersten beiden Lebensjahren etablierte 

sichere Mutter-Kind-Bindung eine bedeutsame Entwicklungsressource darstellt (Scheithauer, 

Petermann & Niebank, 2000). Dieser Befund sollte in Erziehungs- und 

Familienberatungsstellen, Jugendämtern etc., insbesondere gegenüber Migrantenfamilien 

und –müttern stärker kommuniziert werden. Vielfach fehlt ein Wissen um 

Entwicklungsgesetzlichkeiten, Entwicklungstempo und sensible Phasen in der Entwicklung 

des Kindes. Denn die Auswirkungen unsicherer Bindung bleiben nicht auf die Kindheit 

begrenzt, sondern sind auch in der Jugendphase wirksam. Unsicher gebundene Jugendliche 

zeigen weniger Ich-Flexibilität, negatives Selbstkonzept, stärkere Hilflosigkeit und 

Feindseligkeit (Seiffge-Krenke & Becker-Stoll, 2004).  

2. In der pädagogischen Praxis können auch über die Verbesserung der Erziehungsqualität 

der Eltern resilienzfördernde Wirkungen erzielt werden; wenn bspw. dem Kind systematisch 

beigebracht wird, eine aktive Problembewältigung zu betreiben, d. h. wenn das Kind bei 

auftretenden (mit eigenen Kompetenzen lösbaren) Problemen diese nicht verleugnet oder 

vermeidet, sondern auf diese aktiv zugeht. Dadurch kann eher das Gefühl der 

Selbstwirksamkeit, also das Gefühl der eigenen Kontrolle über die Entscheidungen, 

erworben werden. Das kann wiederum durch einen systematischen Einbezug des Kindes in 

Entscheidungsprozesse und durch die Verantwortungsübernahme des Kindes gefördert 

werden. Auch hier gilt es, Migranteneltern die Bedeutung des Einbezuges eines Kindes in 

familiale Entscheidungsprozesse zu verdeutlichen und bei ihnen die zum Teil 

vorherrschende traditionelle Haltung „Es ist doch noch ein Kind“ bzw. die stark ausgeprägte 
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permissive Erziehung in der frühen Kindheit mit Hinblick auf dessen nonoptimale Folgen für 

das Kind zu thematisieren und langfristig zu überwinden.  

3. Einer der stabilsten Befunde in der Migrationsforschung ist das Phänomen, dass 

Migranteneltern in der Regel hohe Bildungsaspirationen für ihre Kinder haben, die oft mit 

großen, zum Teil unrealistischen, Erwartungen an die Kinder gekoppelt sind, wobei häufig 

aus dem Mangel an eigenen Kompetenzen zugleich die schulische Unterstützung des 

Kindes gering ist (Nauck & Diefenbach, 1997). Bei ausbleibendem oder geringem Erfolg der 

Kinder führt dieses Auseinanderklaffen dann zu Enttäuschungen auf Seiten der Eltern und 

psychischen Belastungen bei Kindern. Nicht selten sind jedoch diese hohen Erwartungen 

dem Umstand geschuldet, dass sozialer Aufstieg und anerkannte Berufe für viele 

Migranteneltern nur mit akademischen Berufen wie Arzt und Anwalt verknüpft sind. Daher gilt 

es, in Kontexten der Schul- und Berufsberatung Migranteneltern zum einen auf die 

belastende Wirkung hoher Erwartungen bei fehlender Unterstützung hinzuweisen, die sich in 

aggressiven Akten nach außen oder in depressiven Verstimmungen nach innen entladen 

können, und zum anderen ihnen in einer verständlichen Weise die Entwicklungs- und 

Aufstiegsmöglichkeiten auch durch handwerklich-technische Berufe zu kommunizieren. 

4. Eine Reihe von Studien zeigt, dass ein positives Schulklima eine fördernde und 

schützende Wirkung hat, insbesondere wenn eine gute Beziehung zum Lehrer vorhanden 

ist, den die Schüler als an ihnen interessiert und sie herausfordernd wahrnehmen. An diesen 

Befund anknüpfend, lässt sich folgern, dass eine Verbesserung des Schulklimas und mehr 

persönliches Engagement der Lehrkräfte mit Migrantenkindern resilienzfördernd wirkt. Vor 

allem kann ein Schulklima, das die kulturelle Vielfalt ihrer Schüler als Reichtum und nicht als 

Hemmnis betrachtet, einen Beitrag zur Resilienz leisten, weil dadurch dem Einzelnen das 

Gefühl von Wichtigkeit, Bedeutung und Anerkennung gegeben wird (Speck-Hamdan, 1999).  

5. In Schulkontexten gilt es, Migrantenjugendliche noch stärker in verantwortungsvolle 

Positionen - ungeachtet möglicherweise ihrer geringeren sprachlichen Kompetenzen - 

einzubinden. Sie werden sich dann stärker mit der Aufgabe identifizieren, die inneren 

Bindungen zur Schule werden gestärkt, und sie machen dadurch Erfahrungen der 

Nützlichkeit und der Selbstwirksamkeit. 

6. Des Weiteren zeigen Migrantenjugendliche – im Vergleich zu der Mehrzahl der deutschen 

Jugendlichen, wie die PISA Daten nahe legen - etwas schlechtere Schulleistungen. Hier ist, 

an die Befunde der pädagogischen Psychologie anknüpfend, ratsam, ihre Leistungen nicht 

nur an einer sozialen Bezugsnorm – meistens die gleichaltrige deutsche Altersgruppe in der 

Klasse – zu messen. Denn dann spüren sie, dass sie trotz Anstrengungen vielfach nicht die 

erforderlichen Leistungen bringen und sind eher geneigt, zu resignieren. Förderlicher ist es 
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dagegen, die individuellen Entwicklungsschritte und Verbesserungen zu berücksichtigen und 

diese dann zu würdigen (Rheinberg, 2006).  

7. Darüber hinaus kann sich, was Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund betrifft, 

das symbolische Kapital, das sie mit ihrer Mehrsprachigkeit haben, (vorausgesetzt, sie 

sprechen beide Sprachen relativ gut) als ein wichtiger Schutzfaktor dienen. Deshalb wären 

auch hier Förderaspekte anzusetzen, weil Mehrsprachigkeit indirekt Ressourcen erweitert 

und Kinder und Jugendliche weniger vulnerabel macht. Die gelegentlichen Forderungen in 

Kitas oder Schulen, mehr oder ausschließlich Deutsch zu sprechen, „verschenken“ dieses 

Kapital. 

8. Schulprojekte wie „Großer Bruder“, „Große Schwester“, wie sie exemplarisch vom 

deutsch-türkischen Forum in Stuttgart durchgeführt werden (dort ist das Projekt unter der 

türkischen Bezeichnung „Agabey-Abla-Projekt“ aufgeführt), bei denen kompetente ältere 

Jugendliche Risikokindern (Kindern aus chaotischen, ungeordneten Elternhäusern, 

Elternhäusern mit psychischer Erkrankung der Eltern etc.) zugeordnet werden und 

Teilverantwortungen für sie übernehmen, haben resilienzfördernde Wirkung. Diese „Brüder“ 

oder „Schwestern“ werden - im Gegensatz zu den Eltern, die in diesen Konstellationen nicht 

als Vorbilder taugen - zu positiven Rollenvorbildern und können wünschenswerte 

Entwicklungen stimulieren.  

Nicht zuletzt haben sich auch so genannte „Rucksackprojekte“, die bspw. von der 

„Regionalen Arbeitsstelle zur Förderung von Kindern und Jugendlichen aus 

Zuwandererfamilien“ (RAA) durchgeführt werden, bei denen Mütter und Kinder gemeinsam 

in Bildungsprozesse einbezogen sind, als integrationsförderlich bewährt. Diese zielen zum 

einen auf eine Förderung der Muttersprachenkompetenz, aber zugleich auch auf die 

Förderung des Deutschen und bei Müttern auf die Förderung der Erziehungskompetenz ab. 

Denn insbesondere die Integration der Mütter ist für die Frage der intergenerativen 

Weitergabe von Gewalt ein entscheidendes Merkmal: so konnten Mayer, Fuhrer & Uslucan 

(2005) zeigen, dass bei einer gut integrierten (türkischen) Mutter sowohl die Weitergabe der 

selbst als Kind erfahrenen Gewalt abgepuffert wurde und auch, dass die Kinder dieser 

Mütter weniger in Gewalthandlungen verwickelt waren. 

9. Mit Blick auf die Erfahrungen der Sinnhaftigkeit des eigenen Lebens sind auch religiöse 

Überzeugungen im Leben von Risikokindern (in diesem speziellen Fall von 

Migrantenkindern) als ein Schutzfaktor zu betrachten. Sie geben ihnen das Gefühl, dass ihr 

Leben einen Sinn und Bedeutung hat, vermitteln die Überzeugung, dass sich die Dinge trotz 

Not und Schmerz am Ende zum Guten wenden können. Insofern ist die Diskussion bspw. 

um den Islamunterricht nicht nur aus politischer, sondern auch aus 

entwicklungspsychologischer Perspektive zu führen. 
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Als Fazit lässt sich schlussfolgern, dass Migrantenjugendliche nicht nur Risiken für die 

Mehrheitsgesellschaft darstellen, sondern sie auch verschüttet liegende Stärken haben. 

Gerade die Resilienzforschung stellt hier einen wichtigen Ansatz dar, wie Entwicklungspfade 

dennoch positiv beeinflusst werden können, wenngleich natürlich dadurch die Risiken selbst 

nicht aus dem Weg geräumt werden, da Resilienzfaktoren indirekt, als Moderatoren der 

Beziehung zwischen Krisen und Verhaltensauffälligkeiten wirken. 

Zuletzt gilt es für pädagogische Kontexte zu berücksichtigen: Gerade wenn Migranten und 

Jugendliche mit Migrationshintergrund unter einer höheren Anzahl bzw. an intensiveren 

Risiken leiden, wie es in vielen Studien deutlich wird (Collatz, 1998, Uslucan, 2000; Uslucan, 

2005a, b), dann müsste auch eine ganz „normale“, unauffällige Lebensführung von 

Migrantenjugendlichen zunächst erstaunlich und erklärungsbedürftig sein. Deshalb gilt es, 

nicht nur stets die außergewöhnlichen positiven Fälle zu loben, sondern auch die 

Anstrengungen „zur Normalität“ bei den „Unauffälligen“ besonders zu honorieren und 

anzuerkennen.  

 

 


